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Worin besteht der Standpunkt des Immoralisten, wie ihn Glaukon vorstellt? [Rep., Buch II: 357a-367e]

Der im zweiten Buch der „Politeia“ einsetzende Dialog zwischen Sokrates und Platons beiden Brüdern Glaukon und Adeimantos bildet das Vorgespräch für die Bestimmung der gerechten Staatsprinzipien. Glaukon fordert hier von Sokrates eine überzeugende Darlegung für die Überlegenheit der Gerechtigkeit über die Ungerechtigkeit. Er will erfahren, was das „Wesen der reinen Gerechtigkeit“
 unabhängig von den sich daraus ergebenden Konsequenzen ausmacht. Dazu schildert Glaukon „ausführlichst das ungerechte Leben“ [358d], indem er als Gegenposition zu Sokrates die eines Immoralisten einnimmt. Sokrates soll ihm diese „übliche Ansicht“
 von Gerechtigkeit schließlich argumentativ widerlegen.

Zunächst erläutert Glaukon wie Gesetze und Verträge entstanden sind und erklärt, „was das Gesetz befahl, nannte man gesetzlich und gerecht“ [359a]. Gerechtigkeit liegt demnach „in der Mitte zwischen dem höchsten Gut - Unrecht zu tun, ohne Strafe zu leiden - und dem größten Übel - Unrecht zu leiden, ohne sich rächen zu können“ [359a]. Die Menschen seien daher nur aus Angst vor Bestrafung und somit gegen ihren Willen gerecht. Sie unterliegen also der „Ohnmacht“ [359b], Unrecht nicht tun zu können. Glaukon verdeutlicht dies am Beispiel der „Sage nach Gyges“ [359c]. Diese erzählt von einem Ring, mit dessen Hilfe eine Person unsichtbar werden kann und dadurch unbemerkt und nach Belieben „unter den Menschen wandeln könnte wie ein Gott“ [360c]. Glaukon meint, dass sich bei einer solchen Chance und Versuchung sowohl die Gerechten als auch die Ungerechten gleichermaßen unmoralisch verhielten, da sie in dem Bewusstsein agieren würden unbestraft und unerkannt einen Vorteil für sich durchsetzen zu können. Für ihn ist das „ein gewichtiger Beweis dafür, daß man nur unter Zwang, nie also aus eigenem Willen gerecht handle“ [360c]. 

Als nächstes stellt Glaukon „den Gerechten und Ungerechten in schärfstem Extrem“ [360e] einander gegenüber. Dazu führt er an, dass sich der Ungerechte so verhalten kann, dass er gerecht erscheint, dabei aber dennoch alle Vorteile und Vorzüge eines ungerechten Lebens genießen kann. Der Gerechte jedoch, der um der Gerechtigkeit wegen gerecht ist und nicht nur zum Schein, trägt oftmals „den höchsten Ruf der Ungerechtigkeit, um in der Gerechtigkeit geprüft zu sein“ [361c] und „erleidet dadurch alle möglichen Qualen“
. Er geht „durchs Leben [...] im Rufe des Ungerechten, in Wirklichkeit aber gerecht“ [361d]. Er wird schließlich erkennen, „daß es notwendig ist, gerecht nicht sein, sondern scheinen zu wollen“ [361e/362a]. Nach Glaukon und somit auch nach dem Standpunkt eines Immoralisten „schaffen Götter wie Menschen dem Ungerechten ein besseres Leben als dem Gerechten“ [362c].

Nun schaltet sich Adeimantos ein und fordert eine Darlegung von „Wesen und Wirkung der Gerechtigkeit auf die Seele des Menschen“
. Er erläutert zunächst, dass Väter und Erzieher ihre Kinder immer wieder dazu ermutigen gerecht zu leben. Dabei loben sie jedoch „nicht die Gerechtigkeit an sich, sondern die Ehren, die ihre Früchte sind“ [363a]. Ihr Lob betrifft hier also mehr die Folgen und Annehmlichkeiten der Gerechtigkeit als ihr Wesen. Die Gerechtigkeit sei „beschwerlich und mühevoll“ [364a] zu erlangen, Ungerechtigkeit aber gewinnbringender, „angenehm und leicht zu erwerben“ [364a]. Adeimantos greift hier Glaukons Standpunkt wieder auf: „Gerechtigkeit zu besitzen, bringt mir - nach all dem Gesagten - keinen Vorteil, vielmehr Plagen und offensichtlichen Schaden; wenn ich hingegen unredlich bin, mich aber mit dem Schein der Gerechtigkeit umgebe, wird mir ein göttliches Leben verheißen“ [365b]. Die Versuchung ein Leben in Schein zu führen ist somit verlockender als ein aufrichtiges Leben anzustreben. „Denn wenn wir gerecht sind, dann bleiben wir von den Göttern zwar ungestraft, aber wir verschmähen auch jeglichen Gewinn aus Ungerechtigkeit“ [366a].
Nach Auffassung von Adeimantos gibt es nur wenige Menschen, die die Gerechtigkeit als „das höchste Gut“ [366c] erkannt haben. Sie lehnen „dank einer fast göttlichen Natur das Unrechttun“ [366c] ab oder enthalten sich diesem „aus tiefer Erkenntnis“ [366c]. Jeder andere „tadelt das Unrecht nur, weil er es nicht ausüben kann, aus Feigheit, Alter oder einer anderen Schwäche“ [366d]. 
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Warum braucht ein gerechter Staat Wächter, und wie werden sie erzogen? [Rep., Buch II: 376c - Buch IV: 427c]

Glaukon, Adeimantos und Sokrates einigen sich zunächst einmal darauf, welche grundlegende Beschaffenheit der „vollkommene Wächter des Staates der Zukunft“ [376c] aufweisen muss. Seinem Wesen nach sollte er notwendigerweise lerneifrig und wachsam, „philosophisch-wissensliebend“ [376a], „mutvoll, schnell und kräftig“ [376c] sein. Im weiteren Verlauf des Gesprächs wollen sie nun klären, wie Menschen mit solchen Voraussetzungen noch erzogen und ausgebildet werden müssen, um später sämtliche Aufgaben eines Wächters erfüllen zu können.

Sokrates unterscheidet zwei elementare Arten der Erziehung, „für den Körper die Gymnastik, für die Seele die Kunst der Musen“ [376e]. Dabei will er jedoch die musische Erziehung frühzeitiger beginnen lassen als die gymnastische. Die Wächter sollen mit Musik, Dichtung und speziell Erzählungen vertraut gemacht werden, in denen „Zucht und Anstand aufs beste gewahrt werden“ [378e]. Gott soll als „gut“ [379b] dargestellt werden und nicht als jemand, der versucht die Menschen zu täuschen. Die Dichter benötigen daher Richtlinien und Vorgaben, die ihnen eine Orientierung für das Schreiben und Verfassen bieten. Wenn die Wächter „tapfer werden sollen, dann müssen wir ihnen erzählen, was sie am wenigsten todesfürchtig macht“ [386a]. Alle „schrecklichen und furchterregenden Bezeichnungen“ [387b] müssen deshalb beseitigt werden, und „Besonnenheit“ [389d] soll als Grundeigenschaft in den Erzählungen und Reden etabliert werden. Weiterhin soll durch Erziehung in „Gesang und Lied“ [398c] den Wächtern eine „edle Haltung“ [401d] verliehen werden, da „am tiefsten in die Seele Rhythmus und Harmonie eindringen“ [401d]. Das Ziel aller musischen Erziehung ist somit das Erlangen eines edlen Charakters und die „Liebe zum Schönen“ [403c].

Für die gymnastische Erziehung stellt Sokrates zunächst einige Grundsätze auf. „Nicht der Körper wirkt auf die Seele, sondern die Seele auf den Körper.“
 Die Erziehung in der Gymnastik soll daher ebenso „einfach und vernünftig“ [404b] sein wie schon zuvor die musische Erziehung. Der Verzicht auf bestimmte Speisen und „Leckereien“ [404d] bei der Ernährung und Lebensführung führt zu eben dieser Einfachheit, welche die Voraussetzung für die „Gesundheit der Körper“ [404e] darstellt. Auch wird der Gebildete seine gymnastische Ausbildung so gestalten, dass er sie nicht „wegen der Stärke“ [410b] oder der Kraft durchführt, sondern gemäßigt und „vor allem wegen der Seele“ [410c]. Musische und gymnastische Erziehung bedingen also einander, denn „wer sich nur der Gymnastik verschreibt, wird über das Maß wild, wer sich nur geistig bildet, schlaffer, als für ihn gut ist“ [410d]. Sokrates hält dies noch einmal abschließend fest: „Wer also Gymnastik mit Musik am schönsten vereint und maßvoll an die Seele heranbringt, den können wir mit vollem Recht als den vollendet gebildeten und in sich harmonischen Menschen bezeichnen“ [412a].

Im weiteren Gesprächsverlauf wird nun in Bezug auf die Wächter geklärt, „wer von ihnen herrscht, [und] wer beherrscht wird“ [412b]. „Klar ist, daß die Herrscher älter sein müssen, die Beherrschten jünger“ [412c], und dass nur die besten und kundigsten mit „Einsicht und Fähigkeit und dazu noch Verantwortungsgefühl für den Staat“ [412c] herrschen können. Es werden also solche Wächter als Herrscher ausgewählt, die den „Vorteil des Staates mit allem Eifer ihr Leben lang verfolgen, aber nie etwas Gegenteiliges tun wollen“ [412d/412e] und die eine „Unerschütterlichkeit“
 in ihrem Urteil aufweisen. Somit ist die Hauptaufgabe aller Wächter „nicht das individuelle, sondern das Staatswohl“
 zu sichern. Dazu müssen sie unter anderem verhindern, dass sich extremer Reichtum oder absolute Armut im Staat ausbreiten, „denn das eine erzeugt Luxus und Trägheit [...], das andere [...] Knechtsinn und schlechte Leistungen“ [422a]. Auch sollen die Wächter für die Wahrung der richtigen Staatsgröße sorgen, da dieser „weder zu klein noch nur scheinbar groß, sondern hinreichend groß und einheitlich“ [423c] sein muss, um eine innere Einheit bilden zu können. Zudem darf das Ausbildungskonzept von körperlicher und seelischer Erziehung „keine ordnungs-störende Neuerung“ [424b] erfahren, und es obliegt der Verantwortung der Wächter jede wesentliche Veränderung in der Staatsorganisation zu verhindern. Für das Einhalten der bestehenden Ordnung sind die Wächter daher absolut notwendig.
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Wie bestimmt Platons Sokrates die Gerechtigkeit im Staat und im Einzelnen? [Rep., Buch IV: 427d-444a]

Sokrates hält gegenüber Glaukon und Adeimantos zunächst einmal fest, dass wenn der Staat „richtig“ [427e] gegründet wurde, er auch „vollendet gut“ [427e] ist. Daraus ergeben sich vier Grundeigenschaften des idealen Staates. Er muss „weise, tapfer, besonnen und gerecht“ [427e] sein. 

Die Weisheit des Staates ergibt sich für Sokrates aus einer „Wohlberatenheit“ [428b], die durch ein fundiertes Wissen zustande kommt. Dieses Wissen liegt bei den besten Wächtern. „Sie besitzen es auch, und zwar jene, die wir die vollendeten Wächter nannten“ [428d]. Aufgrund dieses Wissens kann der Staat dann als „wohlberaten und in Wahrheit weise“ [428d] bezeichnet werden.

Die Tapferkeit im Staat kommt den Wächterhelfern zu. Sokrates nennt sie „eine Art des Bewahrens“ [429c]. Durch ihre Erziehung haben die Wächter die Gesetze und Ideale des Staates „unauswaschbar“ [430a] in sich aufgenommen und sind somit in der Lage ihn gegen „das Furchtbare“ [430b] bzw. seine Feinde zu verteidigen. „Ein solches kraftvolles Bewahren seiner richtigen und gesetzmäßigen Vorstellung [...] bezeichne ich als Tapferkeit“ [430b].

Die Besonnenheit definiert Sokrates als „eine gewisse Ordnung und eine Beherrschung der Lüste und Triebe“ [430e] und als „sich selbst überlegen sein“ [430e]. In der Seele des Menschen sind somit „ein besserer und ein schlechterer Teil vorhanden“ [431a]. Dies lässt sich auch auf den Staat übertragen: „Wenn man also von irgendeinem Staat sagen darf, er überwinde Lüste und Leidenschaften und sei sich selbst überlegen, so kann man es auch von unseren sagen“ [431d]. Die Besonnenheit im idealen Staat ist demnach die Harmonie und Einigkeit „zwischen Herrschern und Beherrschten“ [431d].

Die Gerechtigkeit ist zunächst einmal die „notwendige Grundlage für jede Staatsgründung“ [433a]. Jeder Einzelne soll „eine von all den Aufgaben des Staates durchführen, wozu sich seine Naturanlage am besten eigne“ [433a]. Gerecht ist ein Staat folglich, wenn jeder die ihm zugewiesene Aufgabe erfüllt, wenn also „jeder sein Eigenes hat und tut“ [434a]. Das schließt dann jedoch die „Vielgeschäftigkeit der drei Stände“ [434b] und den „Tausch unter ihnen“ [434b] aus, was für Sokrates der „schwerste Schaden für den Staat“ [434b] wäre und von ihm „als das größte Verbrechen“ [434c] angesehen wird.

Als nächstes bestimmen Sokrates und Glaukon die Gerechtigkeit im einzelnen Menschen. Sie halten fest, „ein gerechter Mann unterscheidet sich in dem Punkt der Gerechtigkeit in nichts vom gerechten Staat“ [435b]. Demnach ist die Seele des gerechten Einzelnen ein Gegenbild des Staates und muss daher auch die drei Eigenschaften „besonnen, tapfer und weise“ [435b] enthalten. Weiterhin ist sie in „zwei voneinander getrennte Teile“ [439d] unterschieden: „den Teil der Seele, womit sie denkt, bezeichnen wir als den vernünftigen, den anderen, womit sie liebt und hungert und dürstet und Spielball der anderen Begierden ist, den unvernünftigen, begehrenden Teil, den Freund der Befriedigungen und Lüste“ [439d]. Zu dem vernünftigen und dem begehrenden Teil der Seele wird schließlich noch ein dritter Teil, nämlich „das Mutvolle“ [441a], hinzugerechnet. Diese drei Seelenteile können mit den drei Ständen des Staates gleichgesetzt werden. Der vernünftige Teil entspricht dem Lehrstand, der begehrende Teil dem Erwerbsstand und der mutvolle Teil dem Wehrstand. Wenn nun jeder dieser Seelenteile seine Funktion erfüllt, ebenso wie im Staat jeder Stand seiner Aufgabe nachgeht, dann ergibt sich daraus die Gerechtigkeit im Einzelnen. Es „kommt der Vernunft das Herrschen zu, [...] dem mutvollen Teil aber, ihr gehorsam und Helfer zu sein“ [441e]. „Und diese beiden, [...] müssen das Begehrende beherrschen“ [442a]. Aus den drei Seelenteilen ergeben sich zudem die geforderten Grundeigenschaften für Gerechtigkeit. Tapfer ist ein Mensch, „wenn sein Mut durch Leid und Freud hindurch seinen Glauben an das Furchtbare und sein Gegenteil unerschüttert bewahrt“ [442c], weise ist er aufgrund der Vernunft, die „in ihm herrscht und alles befiehlt“ [442c] und besonnen wegen des Zusammenspiels aller drei Seelenteile. 

Gerechtigkeit „im Staat wie im einzelnen“ [442d] entsteht also dadurch, dass „jeder seiner Teile seine Aufgabe erfüllt“ [443b] und somit eine Ordnung und Harmonie zwischen allen Teile hergestellt wird.
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Was besagt und bedeutet das Höhlengleichnis? [Rep., Buch VII: 514a-521b]

Sokrates will mit Hilfe des Höhlengleichnisses aufzeigen, wie der Mensch zur Erkenntnis des Guten gelangen kann.

Glaukon soll sich dazu zunächst Menschen in einem „unterirdischen, höhlenartigen Raum“ [514a] vorstellen, die gefesselt sind, und die von den Gegenständen und Personen der außerhalb der Höhle liegenden Welt nur die Schatten sehen können. Unterhielten sich diese Menschen darüber, „da würden sie wohl glauben, die wahren Dinge zu benennen, wenn sie von den Schatten sprechen, die sie sehen“ [515b], und sie würden folglich „nichts anderes für wahr halten“ [515c].

Wenn man nun einen solchen Menschen von seinen Fesseln befreite und ihm einen Blick auf den realen Gegenstand ermöglichte, würde er „in Verlegenheit sein und glauben, was er vorher erblickt, sei wirklicher als das, was man ihm jetzt zeige“ [515d]. Auch würde ein Mensch, der aus der Höhle verschleppt wurde, darüber zunächst „voll Schmerz und Unwillen sein“ [516a], müsste sich erst nach und nach an das Tageslicht gewöhnen und würde nur allmählich die Zusammenhänge der „Oberwelt“ [516a] erkennen. 

Schließlich würde er zu der Schlussfolgerung gelangen, dass die Sonne „es ist, die die Jahreszeiten und Jahre schafft und alles in der sichtbaren Welt verwaltet und irgendeine Urheberin ist“ [516b/516c]. Jedoch würde ein Mensch, der diese Erkenntnis hat, nicht mehr in die Höhle zurückkehren wollen. „Lieber wird er alles über sich ergehen lassen als dort zu leben!“ [516e]. Zudem würde er, wenn er in seine ursprüngliche Höhlenwelt zurückkehrte und dort die gewonnenen Einsichten und Erkenntnisse verbreitete, „ausgelacht werden und bespöttelt, er sei von seinem Aufstieg mit verdorbenen Augen zurückgekehrt“ [517a].

Im nächsten Abschnitt erläutert Sokrates, wie dieses Gleichnis zu verstehen ist und was es bedeutet. Die Welt des Gesichtssinnes, also das, was der Mensch durch seine Sinne wahrnehmen kann, vergleicht er mit „der Wohnung im Gefängnis“ [517b] bzw. dem Leben in der Höhle, und den Weg hinaus setzt er mit dem „Aufstieg der Seele zur Welt des Denkbaren“ [517b] gleich. In jener Welt „ist die Idee des Guten die höchste und nur mit Mühe erkennbar; wenn man sie aber erkannt hat, dann ergibt sich, daß sie für alles Rechte und Schöne die Ursache ist“ [517b/517c]. Die Idee des Guten ist also das Pendant zur Sonne im Gleichnis. Demnach hilft sie uns „zu Wahrheit und Einsicht“ [517c] und sie muss auch „jeder schauen, der im eigenen wie im öffentlichen Leben vernünftig handeln will“ [517c]. 

Daraus ergibt sich als Folgerung, dass zur Verwaltung des Staates nur jene befähigt sind, die zum Wissen erzogen wurden, und die ihre potentiell vorhandene Denk-fähigkeit auch praktisch nutzbar machen können. Die idealen Staatsherrscher müssen also sowohl die theoretische Erkenntnis des Guten haben als auch praktische Lebens-erfahrung besitzen. Die Philosophen erfüllen nach Sokrates diese Bedingungen, so dass er für ihre zwangsläufige Herrschaft plädiert: „Wir tun damit unseren Philosophen kein Unrecht, sondern sind in vollem Recht, wenn wir sie zwingen, sich um die andern zu kümmern und sie zu betreuen“ [520a]. Die Philosophen wurden durch ihre Ausbildung „besser und vollkommener als die andern erzogen und fähiger gemacht, an beiden Lebensarten teilzunehmen“ [520b]. 

Außerdem ist nach Sokrates der wahre Philosoph eine „Lebensform, die die politische Macht verachtet“ [521b], so dass er nicht aus Machtinteresse herrscht und den Staatsdienst nicht als die angenehmste Lebensweise begehrt, sondern vielmehr das Wohl der Allgemeinheit anstrebt, da er die Idee des Guten erkannt hat. „Wen andern kannst du nun zur Wache über den Staat zwingen als sie, die in die Art der besten Staatsverwaltung die beste Einsicht haben und doch auch andere Auszeichnungen und ein besseres Leben kennen als das politische?“ [521b]
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Wodurch erklärt sich die besondere Bedeutung der Mathematik? [Rep., Buch VII: 521c-535a]

Sokrates und Glaukon erörtern zunächst, wie die Philosophen erzogen und ausgebildet werden müssen, um über den Idealstaat herrschen zu können. 

Zusätzlich zu ihrer musischen und gymnastischen Erziehung sollen sie noch in einer Wissenschaft unterrichtet werden, die „sich auf alles bezieht“ [522b]. Dies ist nach Sokrates die „Zahl- und Rechenkunst“ [522c] bzw. die Mathematik. Folglich kann sie als eine Art Universalwissenschaft angesehen werden, so dass „jede Kunst und jede Wissenschaft daran teilhaben muß“ [522c]. Somit ist auch für jemanden, der z.B. die „Kriegskunst“ [522c] beherrscht, „eine notwendige Kenntnis [...] das Zählen und Rechnen“ [522e]. 

Darüber hinaus sollen die Philosophenherrscher die Mathematik nicht nur zu praktischen Zwecken erlernen, sondern sie auch gezielt als Mittel zur Erkenntnis verwenden. Sie müssen „durch reines Denken zur Schau des Wesens der Zahlen vordringen“ [525c] können. Die Mathematik ist also eine Wissenschaft, die „die Seele zwingt, sich mit Hilfe des reinen Denkens der reinen Wahrheit zu nähern“ [526b]. 

Nach Sokrates sind „die mathematisch Begabten [...] auch in allen anderen Wissenschaften geradezu scharfsinnig“ [526b] und haben durch ihr Geübtsein im Rechnen eine schnellere Auffassungsgabe.

Die Geometrie als Teildisziplin der Mathematik ist dann „brauchbar, wenn sie zur Schau des Seins“ [526e], also dem Erkennen der realen Beschaffenheit eines Dinges, förderlich ist. Die „Erkenntnis der Geometrie geht [folglich] um das ewig Seiende“ [527b] und „nicht um das Werdende und Vergehende“ [527b].

Als weiteres Lehrfach für die Philosophenherrscher wird die Astronomie, „die Wissenschaft der bewegten Körper“ [528e], bestimmt. Eine „bessere Kenntnis der Monats- und Jahreszeiten bringt nicht nur dem Ackerbau und der Schiffahrt Vorteile, sondern auch der Kriegführung“ [527d].

Auch müssen die zukünftigen Herrscher „die Harmonielehre“ [531a] betreiben, wodurch sie ein besseres Verständnis für Töne und akustische Signale erlangen sollen. Sokrates sieht diese Lehre als „nützlich [...] für die Forschung nach dem Schönen und Guten“ [531c] an.

Die „methodische Behandlung all der eben besprochenen Wissenschaften“ [531c] führt schließlich „zur Erkenntnis ihrer gegenseitigen Verwandtschaft“ [531c]. Dies alles ist aber „nur ein Vorspiel [...] für die eigentliche Melodie, die wir lernen müssen“ [531d]. Denn erst die Dialektik, also „das philos. Bemühen um Nachweis und Überwindung von Widersprüchen im Denken und Sein“
, geht „auf den Uranfang los“ [533b]. Somit ist ein Dialektiker derjenige, „der über das Wesen jedes Dinges begriffliche Klarheit in sich gewonnen hat“ [534b].

Die Mathematik mit all ihren Teilbereichen wird also um der Erkenntnis willen betrieben und stellt eine notwendige Grundlage für dialektisches Denken dar. Denn die Dialektik ist „Ende und Vollendung aller Wissenschaften“ [534e], und sie „krönt“ [534e] gewissermaßen „wie ein Gesims die andern Wissenschaften, von denen man keine mit Fug und Recht höher stellen darf“ [534e].
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